

        

            

                

            

        




 


 


 


 


HEINZ HERFORD


 


 


IDas Geheimnis 


des Schachtisches


 


Roman


 


 


 


 


 


 


Apex-Verlag




Inhaltsverzeichnis


Das Buch 


 


DAS GEHEIMNIS DES SCHACHTISCHES 


Erstes Kapitel 


Zweites Kapitel 


Drittes Kapitel 


Viertes Kapitel 


Fünftes Kapitel 


 Sechstes Kapitel 


Siebtes Kapitel 


Achtes Kapitel 


Neuntes Kapitel 


Zehntes Kapitel 


Elftes Kapitel 


Zwölftes Kapitel 


Dreizehntes Kapitel 


Vierzehntes Kapitel 


Fünfzehntes Kapitel 


Sechzehntes Kapitel 


Siebzehntes Kapitel 


Achtzehntes Kapitel 


Neunzehntes Kapitel 


Zwanzigstes Kapitel 


Einundzwanzigstes Kapitel 


Zweiundzwanzigstes Kapitel 


Dreiundzwanzigstes Kapitel 


Vierundzwanzigstes Kapitel 


Fünfundzwanzigstes Kapitel 


Sechsundzwanzigstes Kapitel 


Siebenundzwanzigstes Kapitel 


Achtundzwanzigstes Kapitel 


 


 





Das Buch





[image: ]




 


Jimmy Dale, Jung-Reporter beim Morning Herald in London, ist nicht sonderlich angetan von dem Routine-Auftrag, der ihn ins vornehme Auktionshaus Christie's führt. Die Versteigerung nimmt jedoch eine medienwirksame Wendung, als Sir Robert Letton, ein bekannter Antiquitätensammler, unter alten Möbeln einen Schachtisch entdeckt, den er für 55 Pfund erwerben kann. Der Zuschlag ist gerade erfolgt, als ein Mann in den Saal stürmt und Letton 5.000 Pfund für den Tisch bietet.


Zu aller Erstaunen schlägt Letton das Angebot jedoch aus; er hat erkannt, auf welchen Schatz er gestoßen ist: Der Schachtisch gehörte einst dem französischen Kaiser Napoleon Bonaparte! 


Jimmy Dale wittert eine Story, und Letton lädt ihn zu sich nach Hause ein. Doch schon auf dem Weg dorthin wird Lettons Chauffeur überfallen und kann sich und den Tisch nur um Haaresbreite retten. In der folgenden Nacht wird ein Einbrecher aus Letton Hall vertrieben: Jemand weiß offenbar, was der Tisch wert ist, und will ihn um jeden Preis an sich bringen... 


 


Der Roman Das Geheimnis des Schachtisches von Heinz Herford (eigentlich Felix von Roquelaure; * 21. September 1921 in Weil am Rhein; † 09. Juni 1992 in München), ein Klassischer Whodunit ganz im Stil von Edgar Wallace und Louis Weinert-Wilton, erschien erstmals im Jahr 1953. 


Der Apex-Verlag veröffentlicht eine durchgesehene Neuausgabe dieses Klassikers der Kriminal-Literatur in seiner Reihe APEX CRIME. 





  DAS GEHEIMNIS DES SCHACHTISCHES



 


 


 


 


 


 


 





  Erstes Kapitel



 


 


»Zweihundertzwanzig Pfund zum ersten - zum zweiten - und zum dritten!«


Der Hammer fiel; ein herrlicher Chippendale-Mahagonitisch wechselte seinen Besitzer. Die Auktionsdiener stellten das nächste Objekt, einen prächtigen Nussbaum-Armsessel Queen Anne, auf das Podium.


Sprunghaft kletterten die Gebote. Noch immer zögerte der erfahrene Auktionator mit dem Zuschlag. Er wusste, dass stilechtes und vollkommen erhaltenes altenglisches Mobiliar das regste Interesse der Käuferkreise erweckte. Erst bei einem Gebot von vierhundertundfünfzig Pfund erfolgte der Zuschlag.


Das Haus Christie & Co. in London gilt als eines der ältesten und angesehensten Auktionshäuser Englands. Es hat Agenten und Aufkäufer in allen Kunstzentren der Erde. Eine Auktion bei Christie ist ein gesellschaftliches Ereignis der Hauptstadt, und nicht nur die Direktoren der europäischen Museen, die Vertreter der amerikanischen Millionäre, auch kunstliebende Angehörige der englischen Aristokratie versäumen es selten, diesen Versteigerungen beizuwohnen. Wenn nun heute das Publikum weit weniger zahlreich als sonst erschienen war, so lag das daran, dass es schon Anfang Mai und die eigentliche Saison bereits vorüber war. Die geringe Beteiligung hatte zur Folge, dass manches kostbare Stück weit unter seinem wirklichen Wert zugeschlagen wurde.


Es trat eine kleine Pause ein, die das Publikum benutzte, sich noch einmal die Auktionsobjekte anzusehen oder Bekannte zu begrüßen.


»Was machen Sie hier, Jimmy? Wollen Sie sich Chippendale-Stühle für Ihr Speisezimmer kaufen?«, begrüßte Sir Robert Letton einen jungen Mann, ihm freundschaftlich die Hand drückend.


Jimmy Dale wehrte lächelnd ab: »Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich Chippendale nicht von Ludwig XV. unterscheiden kann, Sir Robert! Meine Zeitung schickt mich her; ich soll einen kleinen, netten Bericht über die Auktion schreiben. Leider aber passiert nichts. Entweder haben die Leute alle kein Geld, oder...« - ...er wies auf die umherstehenden Möbelstücke - »......all diese Sachen sind nichts als besserer Schund. Denn sonst würden wir doch einige Rekordpreise erleben?«


Letton brach in ein belustigtes Lachen aus.


»Ihr Zeitungsleute wollt nur immer Rekorde! Ein Gemälde unter einer Million ist nicht eurer Beachtung wert. Sehen Sie sich nur mal diesen prachtvollen Kabinettschrank an! Demotte aus Paris wird ihn nicht so billig erstehen können. Wirklich ein auserlesenes Stück!«


Er fuhr mit der Hand liebevoll über die reiche, farbige Intarsia des Schrankes.


Jimmy schien aber kein sonderliches Interesse für alte Schränke aufbringen zu können; denn sein Blick glitt gelangweilt im Raum umher, um plötzlich an einem Gegenstand, der unbeachtet in einer Ecke des großen Saales stand, haftenzubleiben.


»Sehen Sie den kleinen Schachtisch dort, Sir Robert? Den wollen wir uns mal anschauen. Sie sammeln doch alte Schachfiguren? Vielleicht können Sie da etwas billig erstehen.«


Letton schüttelte erstaunt den Kopf. »Sie müssen sich irren, Jimmy! Im Katalog steht kein Schachtisch!«


Doch schon hatte Jimmy ihn zu der Ecke gezogen, in der das Möbelstück stand. Es war ein kleines, viereckiges Tischchen, in dessen Platte das Muster eines Schachbrettes eingelassen war. Auf den ersten Blick nichts Außergewöhnliches; erst bei genauerer Besichtigung erkannte man die kunstvolle Arbeit: die einzelnen Felder waren teils aus Elfenbein, teils aus Schildpatt.


Jimmy hatte sich etwas herübergebeugt, um das Brett besser besichtigen zu können, als er einen Laut hörte, der ihn veranlasste, sich umzudrehen.


Er sah das erregte Gesicht Lettons, der, mit einem scheuen Seitenblick auf die abseits stehenden anderen Besucher, ihm mit heiserer Stimme zuflüsterte:


»Wissen Sie eigentlich, Jimmy, was da vor uns steht? Das ist seltsam, sehr seltsam!«


Aufgeregt rieb er sich das Kinn.


Jimmy sah ihn verständnislos an.


Letton machte ihn auf eines der Felder auf dem Schachbrett aufmerksam, in das ein großes lateinisches N, umrahmt von einem Lorbeerkranz, kunstvoll eingelassen war.


Das war aber auch das einzige, was Jimmy auffiel. Während er sich kopfschüttelnd eine Zigarette anzündete, war sein Begleiter, der die ganze Zeit hinter ihm gestanden hatte, verschwunden. Jimmy dachte gerade daran, dass doch die Sammler alle mehr oder weniger harmlose Narren wären, als er Letton zurückkommen sah, mit ihm einen Herrn, den er als den Auktionsleiter erkannte. Die beiden blieben vor dem Tisch dien stehen.


»Sie meinen diesen kleinen Empire-Schachtisch, Sir Robert?«, sagte der Auktionsleiter. »Der kann nicht im Katalog stehen, da er uns erst heute Vormittag von einem Klienten übergeben wurde. Wir hatten die Absicht, dieses Stück bei der nächsten Auktion zu versteigern. Aber unser Klient braucht sicherlich dringend Geld; denn er bat uns, den Verkauf schon heute zu vollziehen.«


Unterdessen hatte Letton den Tisch einer genaueren Besichtigung unterzogen. Er öffnete eine schmale, mit einem Schlüssel zu verschließende Schublade. In dem mit rotem Samt ausgeschlagenen Fach lagen die zweiunddreißig Figuren eines Schachspiels. Jede Figur hatte ihren vorgeschriebenen Platz, wie in einem Schmucketui. Die Figuren waren aus Elfenbein geschnitzt, und selbst ein Laie musste erkennen, dass es sich da um hervorragende künstlerische Arbeit handelte.


Letton nahm eine der Figuren in die Hand, warf einen kurzen Blick darauf, um sie dann behutsam wieder an ihre Stelle zu legen. »Wie hoch ist der Tisch limitiert?«


»Mit fünfzig Pfund, Sir Robert. Ich glaube kaum, dass wir weit über das Limit kommen. Bei dem heute anwesenden Käuferpublikum -wird das Stück auf nicht zu großes Interesse stoßen. Wenn ich Ihnen als unserem alten Kunden behilflich sein kann, werde ich es sofort nach der Pause ausbieten lassen. Ich hoffe, Sie können es für ein Erstgebot von fünfundfünfzig Pfund erstehen.« Der Auktionator verabschiedete sich und begab sich in den Saal zurück.


»Wollen Sie den Tisch kaufen?«, fragte Jimmy. »Ich finde, fünfundfünfzig Pfund sind viel Geld für einen Schachtisch.«


Statt zu antworten, nahm Letton ihn beim Arm, und beide gingen in den Auktionssaal. Nach und nach fand sich das Publikum wieder ein. Der Auktionsleiter hielt sein Versprechen: ein Diener stellte das Schachtischchen aufs Podium.


»Wir haben hier einen Empire-Schachtisch, sehr gut erhalten, mit komplettem Schachspiel aus Elfenbein. Ein sehr interessantes Stück aus seiner Zeit!«


Der Auktionator zog die Schublade heraus, legte sie auf den Tisch und zeigte einige der Figuren.


Wie er vorausgesehen hatte, war kein sonderliches Interesse vorhanden. Dazu kam noch, dass immer wieder Publikum aus den anderen Sälen in den Auktionsraum zurückkehrte und die alten Plätze aufsuchte, so dass eine ziemliche Unruhe im Saal herrschte.


»Ist kein Gebot auf diesen Tisch?«, fragte der Auktionator.


Niemand rührte sich.


Der Auktionator warf einen Blick auf den neben ihm sitzenden Auktionsleiter. Dieser machte ihm ein Zeichen.


»Wir setzen den Empiretisch mit fünfzig Pfund an. Kein höheres Gebot?« Er sah sich fragend um.


Es erfolgte kein Gebot.


»Noch einmal: fünfzig Pfund zum ersten für diesen Empiretisch!«


Wieder kein Gebot. Plötzlich rief Letton: »Fünfundfünfzig Pfund!«


Der Auktionator sah auf den Auktionsleiter. Der nickte zustimmend.


»Fünfundfünfzig Pfund sind geboten... Bietet niemand mehr? Zum ersten - zum zweiten - fünfundfünfzig Pfund zum dritten!«


Der Hammer fiel, als aus dem Hintergrund des Saales eine Stimme ertönte: »Ich biete fünftausend Pfund!« Zu spät. Der Zuschlag war schon erteilt.


 


 


 


 





  Zweites Kapitel



 


 


Die ältesten Besucher von Kunstauktionen konnten sich nicht an einen ähnlichen Fall erinnern. Eine allgemeine Aufregung entstand im Saal. Man hatte sich von den Plätzen erhoben und sah sich nach dem Manne um, der, ohne sich auf einen Kampf einzulassen, ein kleines Vermögen für einen Tisch bot. Selbst der Auktionator, durch seinen Beruf an mancherlei Überraschungen gewöhnt, setzte für kurze Zeit die Versteigerung aus.


Sir Robert Letton wurde von der Aufregung nicht mitgerissen. Er hatte sich bei dem unerwarteten Gebot von fünftausend Pfund nicht einmal nach dem Bieter umgesehen, und als zur gleichen Zeit der Hammer fiel und er dadurch mit seinem geringen Gebot Besitzer des Schachtisches wurde, zuckte ein belustigtes Lächeln über sein Gesicht.


Jimmy, der neben ihm saß, war aufgesprungen, um sich den Mitbieter anzusehen. An der Eingangstür stand ein Mann, der Mitte der Dreißiger sein mochte. Er war mittelgroß, doch seine sportgestählte Figur ließ auf außergewöhnliche Körperkräfte schließen. Seine Kleidung war von jener etwas lässigen Eleganz, die angeboren sein musste, um zu gefallen.


Der Unbekannte ging, ohne auf das Aufsehen zu achten, das sein Erscheinen hervorgerufen hatte, auf den Platz des Auktionsleiters zu.


»Ich bedaure, dass ich einen Augenblick zu spät gekommen bin, um diesen Tisch zu ersteigern. Würden Sie mir, bitte, den Namen des Herrn nennen, der mir zuvorkam?«


Der Auktionsleiter gab Auskunft und machte eine entsprechende Bewegung zu Letton hin, der in der ersten Saalreihe saß, zwei Meter vom Podium entfernt.


Der Unbekannte bedankte sich höflich und trat auf Letton zu, der, ohne dieser Szene einen Blick zu schenken, sich angelegentlich mit Jimmy unterhalten hatte.


»Gestatten Sie, Sir, dass ich mich Ihnen vorstelle? Mein Name ist George Peloux. Sie sind kampflos in den Besitz dieses Schachtisches gekommen, an dem mir außerordentlich viel liegt. Ich halte auch jetzt noch mein Gebot von fünftausend Pfund aufrecht. Würden Sie mir das Tischchen überlassen?«


Nun geschah etwas, für das Jimmy keine Erklärung finden konnte. Obwohl er wusste, dass Letton ein wohlhabender Mann war, zweifelte er keinen Augenblick daran, dass er dieses Angebot annehmen würde, das ihm mit einem Schlage einen beträchtlichen Gewinn einbrächte.


Doch Letton zuckte bedauernd die Achseln.


»Es tut mir aufrichtig leid, Ihnen sagen zu müssen, dass ich den Schachtisch nicht abgeben will. Selbst die außerordentliche Höhe Ihres Angebots kann mich in meinem Entschluss nicht wankend machen.«


Das Gesicht Peloux’ verzog sich bei diesen Worten.


»Darf ich den Grund wissen, der Sie veranlasst, meinen Vorschlag abzulehnen?«


»Ich habe eine spezielle Vorliebe für Schachtische aus der Empire-Zeit, Mister Peloux!«


Der erwiderte nichts mehr. Er machte eine kurze Bewegung mit den Schultern und ging der Ausgangstür zu.


Kurz darauf erhob sich auch Letton und forderte Jimmy auf, ihn zu begleiten. Vorher sprach er noch mit dem Auktionsleiter, bezahlte mit einem Scheck die schuldigen fünfundfünfzig Pfund und bat um Herausgabe des Schachtisches. »Er wird Ihnen noch heute zugestellt, Sir Robert!«, sagte der Auktionsleiter. Doch Letton wollte den Tisch sofort mitnehmen.


Ein Diener brachte das Schachtischchen zu Lettons Wagen, der vorm Auktionshaus wartete. Letton gab seinem Chauffeur den Auftrag, ihn in den Club zu fahren, dort aber nicht auf seine Rückkehr zu warten, sondern den Tisch sogleich in seine Wohnung zu bringen.


Als sich Jimmy und Letton im Club bei einem Glas Whisky gegenübersaßen, konnte Jimmy seine Neugierde nicht mehr zügeln.


»Warum wollten Sie diesem Mister Peloux das Tischchen nicht überlassen, Sir Robert? Schließlich sind doch fünftausend Pfund eine Summe, für die man wertvollere Möbel erstehen könnte?«


»Fünftausend Pfund sind viel Geld, lieber Jimmy - aber nicht zu viel für einen Schachtisch, der einmal Napoleon gehörte!«


Und als er des Reporters erstauntes Gesicht sah, ging er aus seiner sonst gewohnten Reserve heraus.


»Als Sie mir das Tischchen zeigten, mein Lieber, das so unbeachtet in der Ecke stand, sah ich auf den ersten Blick, um was für ein seltenes Stück es sich handelte. Das in die beiden Königsfelder eingelassene N mit dem Lorbeerkranz ist das Emblem Napoleons. Wie Sie wissen, bin ich ein Liebhaber und Sammler von Gegenständen, die aus dem Kreis des großen Korsen stammen, und wenn Sie mich das nächste Mal besuchen, so wird es mir eine besondere Freude sein, Ihnen meine Napoleon-Sammlung zu zeigen. Nicht nur, dass ich eine Bibliothek besitze, in der Sie - fast lückenlos - alles finden, was je über Napoleon geschrieben wurde, nenne ich auch eine große Anzahl Dinge mein eigen, die von Napoleon selbst oder aus seiner nächsten Umgebung stammen. Zum Beispiel ein paar Pistolen, die der Kaiser seinem getreuesten General, dem tapferen Ney, schenkte. Ferner ein halbes Dutzend Briefe, die er, damals noch Oberstkommandierender der französischen Invasionsarmee in Italien, an Josephine Beauharnais schrieb. Sie war die einzige Frau, die er wirklich geliebt hat. Ich besitze auch eine Miniatur von ihr, ebenfalls ein Geschenk Bonapartes an sie, mit den kostbarsten Edelsteinen belegt. Aus dem Nachlass Bertrands, der Napoleon nach Sankt Helena begleitete, kam ich in den Besitz einer Schnupftabaksdose, die Napoleon dort in Gebrauch hatte.«


Letton nahm einen neuen Whisky-Soda. Dann fuhr er fort: »Napoleon Bonaparte, Kaiser der Franzosen, war der letzte der Männer, die ihren Ruhm auf den Schlachtfeldern suchten. Das zwanzigste Jahrhundert hat eine andere Auffassung von Heldentum und Heldenverehrung als die vorangegangenen Jahrtausende. Die Männer der Rekorde, die Männer des Geldes - sie sind die Helden unserer Tage!«


Jimmy hatte ihm aufmerksam zugehört. Er empfand eine stille Verehrung für den alten Mann, der so gar nicht mehr in diese neue Zeit passte.


Letton musste wohl dergleichen empfunden haben, denn er gab Jimmy einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter und meinte lächelnd: »Sie haben recht, Jimmy: Ich bin ein Romantiker! Aber lassen Sie einem alten Mann seine Liebe zu Dingen, zu denen Ihr Jungen keine Beziehungen mehr habt! Das war heute für mich ein Glückstag! Übrigens: Wissen Sie, wer Constant war, Sie ungebildeter Mensch?«


Jimmy musste es, zu seiner Schande, verneinen.


»Aber welches Pferd vor sechs Jahren das Derby gewann, das wissen Sie!«


Letton schüttelte entsetzt den Kopf.


»Constant war Napoleons Kammerdiener. Vom zweiten italienischen Feldzug an bis zur Abreise Napoleons von Fontainebleau - während dieser ganzen Zeit ist er dem Helden gefolgt wie sein Schatten... So schreibt er in seinen Memoiren, die eine wertvolle Bereicherung der Napoleon-Literatur bilden. Unser Schachtischchen, das ich heute so billig erstand, wird mehrere Male in diesen Memoiren erwähnt. Der Kaiser, ein begeisterter Schachspieler, nahm das Tischchen auf all seinen Feldzügen mit. Und wenn wir morgen das Möbel genauer untersuchen - ich wette heute schon mit Ihnen, Jimmy, dass wir auf der Rückseite der Schublade, von Constants geschickten Händen mit dem Federmesser eingeschnitten, die Namen der Schlachten finden, auf denen das Schachtischchen Napoleon begleitet hat. Sie sehen, alter Junge, wie wertvoll manchmal ein gutes Gedächtnis ist!«


»Ich verstehe durchaus, Sir Robert, dass dieser Schachtisch für Sie, den passionierten Napoleon-Verehrer, einen großen Wert darstellt. Völlig unverständlich ist mir aber, dass er diesem Herrn George Peloux fünftausend Pfund wert sein soll. Bei aller Napoleon-Schwärmerei: fünftausend Pfund sind viel Geld! Nicht allzu viele Menschen gibt es, die sich's leisten können, für eine Liebhaberei solch enorme Beträge zu opfern!«


Auch Letton war jetzt nachdenklich geworden. »Sie haben recht, Jimmy! Außer dem Fürsten von Monako, einem Napoleon-Sammler, der es sich gestatten kann, jeden Betrag für seine Passion auszugeben, kenne ich keinen, der eine solche Summe für eine Napoleon-Reliquie aufwenden würde. Auffällig ist auch, dass dieser geheimnisvolle Herr Peloux von der Eingangstür des Auktionssaales aus ja gar nicht erkennen konnte, um was für ein wertvolles Stück es sich handelte.«


»Vielleicht hat er den Tisch vor Auktionsbeginn besichtigen können?«, warf Jimmy ein.


»Auch daran habe ich schon gedacht. Doch das war nicht möglich. Der Auktionsleiter sagte mir, seine Firma habe den Tisch und den Versteigerungsauftrag für ihn erst kurz vor Beginn der Auktion bekommen.«


»Kennen Sie den Namen des Vorbesitzers?« 


»Nein. Darüber gibt die Auktionsfirma nur dann Auskunft, wenn der Verkäufer damit einverstanden ist. Anscheinend wollte diesmal der Veräußerer ungenannt bleiben.«


Ein Clubdiener bat Letton an den Fernsprecher. Jimmy hatte kaum Zeit, sich eine neue Zigarette anzuzünden, als Sir Robert, schneeweißen Gesichts, aus der Telefonzelle zurückkam. »Schnell, Jimmy! Schnell! Sie müssen mich nach Hause begleiten! Meine Tochter rief soeben an: auf meinen Chauffeur ist ein Anschlag verübt worden!«


Jimmy war so überrascht, dass er im ersten Augenblick nichts erwidern konnte. Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Was ist mit dem Schachtisch geschehen, Sir Robert?«


Letton zuckte verstört die Schultern; seine Stimme war beinahe unhörbar. »Das ist es ja, was mich so beunruhigt!«


 


 


 


 





  Drittes Kapitel



 


 


Sir Robert Letton bewohnte in einem westlichen Vorort von London ein eigenes Haus. Seine Frau war in jungen Jahren gestorben und hatte ihm eine Tochter hinterlassen, die jetzt einundzwanzig Jahre alt war.


Letton konnte es sich erlauben, seiner Tochter Bessie alles das zu bieten, wozu Geld eine notwendige Voraussetzung ist. Bessie hatte eine gute Schule besucht; sie fuhr jedes Jahr auf zwei Monate an die Riviera; sie schwärmte für jeden Sport, und Autofahren war ihre Lieblingsbeschäftigung. Ihr Vater hatte ihr zum Geburtstag einen schönen Zweisitzer geschenkt, mit dem sie die Umgebung unsicher machte. Alles in allem war sie das, was man unter einem netten, lieben Mädel versteht, und mit ihrer schlanken, elastischen Figur und dem Blondhaar beste englische Rasse. Sie liebte süße Liköre sowie ihren kleinen Scotch-Terrier Pet, den sie für den klügsten Hund der Welt hielt.


Als Letton und Jimmy in Richmond ankamen, war das ganze Haus in Aufregung. Der Arzt war gerade damit fertig geworden, den anscheinend doch schwerer verletzten Chauffeur zu verbinden. Ein Polizeibeamter des Reviers nahm ein Protokoll auf. Lettons erster Blick fiel auf den Schach tisch, der unversehrt im Vorraum der Villa stand.


Bessie kam ihrem Vater entgegen.


»Man hat Milt auf der Chaussee überfallen wollen, Papa, aber er war geistesgegenwärtig und konnte den Banditen entkommen!«, sprudelte sie hervor. Die ganze Angelegenheit hatte für sie einen abenteuerlichen Charakter, und sie war drauf und dran, ihren Zweisitzer aus der Garage zu holen, um den Rowdies nachzujagen.


Unterdessen hatte sich Jimmy mit dem Chauffeur unterhalten. Dem Mann fiel das Sprechen schwer, und der Arzt bat Jimmy und den Polizeibeamten, das Verhör auf das Notwendigste zu beschränken.


Viel konnte Milt auch nicht aussagen. Er war, der Weisung gemäß, die er von seinem Herrn erhalten hatte, unverzüglich nach Hause gefahren. Als er außerhalb der Peripherie der Stadt war, fing es zu dunkeln an. In dem Zwielicht sah er plötzlich mitten auf der Chaussee einen Körper liegen, und zwar so, dass es ihm nicht möglich war, weiterzukommen, ohne den Menschen zu überfahren. Er verlangsamte also das Tempo und fuhr dicht an den Liegenden heran. Aber bevor er noch den Wagen zum Stehen bringen konnte, sprangen zwei Männer, die sich im Straßengraben versteckt hatten, auf das Auto zu. Milt hatte das Seitenfenster des Wagens heruntergelassen, um besser sehen zu können. In dem Augenblick, als er sich aus dem Wagen beugte, schlug ihm einer der Männer mit einem Gummiknüppel über den Kopf... Als Milt die Männer auf sich zukommen sah, hatte er instinktmäßig den Gang eingeschaltet. Das rettete ihm höchstwahrscheinlich das Leben; denn trotz des schweren Hiebes hatte er noch die Geistesgegenwart, auf den Gashebel zu drücken. Der starke Wagen machte einen Satz nach vorn und überfuhr dabei den noch immer auf der Chaussee liegenden Menschen. Der eine der Männer, der auf dem Trittbrett gestanden hatte, fiel durch das unerwartete Anziehen des Wagens wieder herunter. Dieser ganze Vorgang spielte sich in einer knappen halben Minute ab... Mit Anstrengung aller Kräfte gelang es dann Milt, den Wagen nach dem nicht weit entfernten Hause Lettons zu steuern.


Da der Arzt Komplikationen befürchtete, ordnete er die Überführung Milts in das nächste Krankenhaus an.


Der Polizeibeamte recherchierte bei den nächsten Krankenanstalten. Nirgends war ein verwundeter Patient im Laufe der letzten Stunde aufgenommen worden. Es war also anzunehmen, dass die Banditen ihren verwundeten Komplicen nicht im Stich gelassen, sondern mit sich genommen hatten. Eine Erklärung für diesen Überfall vermochte der Beamte einstweilen nicht zu finden. Autoüberfälle waren in dieser stillen Gegend noch nicht vorgekommen. Er vermutete einen persönlichen Racheakt, und mit diesem Resultat musste er sich vorerst zufrieden geben, als er Lettons Haus verließ.


Jimmy Dale war anderer Meinung. »Glauben Sie nicht auch, Sir Robert, dass das Attentat einzig und allein unserem Schachtisch galt?«


Letton sah ihn nachdenklich an und blieb die Antwort schuldig.


Jimmy wurde gebeten, zum Abendessen zu bleiben, was er Bessie zuliebe gern annahm. Er erzählte ihr die. Vorkommnisse bei der Auktion, und sie freute sich sehr, dass ihr Vater so günstig zu einer Rarität gekommen war.


Als sich die beiden Männer nach dem Essen in Lettons Arbeitszimmer zurückzogen, wurde der Schachtisch einer genauen Besichtigung unterzogen. Seine Platte maß fünfzig Zentimeter im Quadrat und war dreißig Zentimeter hoch. Im unteren Drittel des Tisches war die Schublade eingelassen. Der ganze Tisch, mit Ausnahme der abschraubbaren Beine, war von seinem Hersteller aus einem Stück gearbeitet und die Platte kunstvoll aus Karos zusammengesetzt, die, abwechselnd aus Elfenbein und Schildpatt verfertigt, so sorgfältig zusammengefügt waren, dass man den Eindruck bekam, auch sie bestünde aus einem Stück. Die Seitenwände zeigten reichen Intarsien-Schmuck.


Letton nahm jede Figur liebevoll in die Hand. Der weiße König war Napoleon selbst, wie er auf unzähligen Bildern dargestellt ist: die rechte Hand im Ausschnitt der Weste, die linke auf dem Rücken; Dreispitz auf dem Kopf. Auf der Unterseite des kleinen Sockels war das kaiserliche N mit dem Lorbeerkranz, aus Gold gefertigt, in das Elfenbein eingelassen. Allein diese eine Figur musste einen erheblichen materiellen Wert haben. Die Dame wurde durch eine allegorische Darstellung Frankreichs verkörpert. Der König von Rom und die Brüder Napoleons, Joseph, Louis und Jerome, bildeten die Offiziere dieses kaiserlichen Schachspiels, während die Bauern durch die Napoleonischen Generale Kleber, Massena, Desaix, Duroc, Ney, Bassieres, Bertrand sowie den »Ersten Grenadier der französischen Armee«, Latour d’Auvergne, dargestellt wurden.


Noch interessanter waren die schwarzen Figuren des Spiels. Alexander I. von Russland war der schwarze König; die Dame war eine sorgsam ausgeführte Statuette der Königin Luise. Kaiser Franz von Österreich, die Könige von Preußen und Spanien sowie Napoleons größter Widersacher, der Engländer Pitt, mussten die Rolle der Offiziere übernehmen. Die Fürsten des Rheinbundes waren zu einfachen Bauern degradiert, die Türme in der Form von Pyramiden dargestellt.


Als Bessie später die Figuren wieder in die Schublade legte, machte sie eine merkwürdige Entdeckung. Wie schon erwähnt, hatte jede Figur, wie in einem Schmucketui, ihr besonderes Fach. Trotzdem blieb, als alle verstaut waren, noch Platz für zwei Figuren frei. Hatte sie sich geirrt? Sie zählte noch einmal. Es waren zweiunddreißig Figuren. Das Schachspiel war also komplett.


Schließlich machte sie ihren Vater darauf aufmerksam. Auch Letton und Jimmy zählten die Figuren wieder und wieder nach, doch das Ergebnis blieb das gleiche. Warum aber war in dem Samt Raum für zwei weitere Figuren gelassen? Hätte sich Letton damals schon die Frage beantworten können, so wäre manches anders gekommen. Erst viel später fand er durch Zufall eine Erklärung hierfür. Da war es aber schon zu spät...


Letton machte Jimmy den Vorschlag, in Letton Hall - so wurde seine Besitzung allgemein genannt - zu übernachten. Jimmy nahm das Angebot gern an.


Bessie hatte Anweisung gegeben, das Gastzimmer zurechtzumachen, und nachdem die beiden Männer zum Abschluss dieses ereignisreichen Tages noch einige Glas Whisky-Soda zu sich genommen hatten, begab sich Jimmy auf sein Zimmer.


Letton machte sich noch einige Minuten in seiner Bibliothek zu schaffen. Er suchte ein bestimmtes Buch, das er schließlich auch fand. Es war ein Nachtrag zu Constants Memoiren, ein Jahr nach seinem Tode erschienen. Der schmale Band galt als sehr selten; denn in allen später erschienenen Neudrucken war dieser Nachtrag nicht mitaufgenommen. Letton hatte das Buch bei einem Antiquar in Paris kaufen können und musste es damals schon teuer erstehen, da der Händler den Wert kannte. Selbst die größte Bibliothek der Welt, das Britische Museum in London, besaß kein gleiches Exemplar.


Jimmy hatte sich zur Ruhe gelegt, aber er fand keinen Schlaf. Die Ereignisse dieses Tages gingen ihm nicht aus dem Kopf. Irgendwo schlug, eine Uhr die erste Stunde. Bei jedem Knacken des Holzes der alten Möbel fuhr er unwillkürlich zusammen. Er drehte das Licht an, um eine Zigarette zu rauchen. Vielleicht beruhigte das seine Nerven. Aber vergebens! Er wurde nur ganz wach davon. Wieder drehte er das Licht aus, um einzuschlafen.


Plötzlich gellte ein Schrei durchs Haus: eine Frau rief um Hilfe.


Jimmy erkannte Bessies Stimme. Mit einem Satz war er aus dem Bett und stürmte aus dem Zimmer.


 


 


 


 





  Viertes Kapitel



 


 


Auf der Treppe, die von der Halle im Erdgeschoss zu den oberen Räumen führte, traf Jimmy den Hausherrn mit einer Pistole in der Hand. Ohne anzuklopfen, traten sie in das Zimmer, das Bessie eben verlassen wollte. Pet lief, aufgeregt bellend, hinter ihr her.


»Hast du so geschrien?«, fragte Letton. Aber ein Blick in das ängstliche Gesicht des Mädchens machte die Antwort überflüssig.


»Vater«, rief sie, noch immer zitternd, »auf dem Balkon stand ein Mann und sah ins Zimmer! Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen... Aber die Augen - die Augen sahen mich so drohend an.«
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